
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 27 (1923-1924)

Heft: 3

Artikel: Die Bernoulli

Autor: Ahrens, Wilhelm

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-664258

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-664258
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Sr. SBiöjelm 2ïï)tertë: Sie Bernoulli. 77

©ie Bernoulli.
Son Sr. 2BiïïjeIm Sïfirenê (fKoftocE).

®ie ©ef(ï)icÈ)te bet SBiffenfdaften Bennt eine getoixït Mafien, bod) aufê innigfte

gange DeiBje bon ausgeprägten „© e I c I) x1 e in

g e î d I e d) t e t n", — gamilten, bie ben 9Bif=

fenfdaften, gumeift buxd meljxexe ©enexàtio»

nen Bjinbuxd, eine DeiBje' bon Bebeutenben ©e=

leïjrten fdenïten, bie enttoebex in benïelBen ober,

toie eê Igäufiger ber fjfall toax, in xed)t öexftdjie—

bcnen gädjexn gelehrt unb geformt B)aBen. 3n
bex älteren Qeit, ba bie ©eleljxten boxtoiegenb

Rlexiïer unb fomit QoeliBatäriex toaxen, tjaBen

fid) fxeilid) joldje ©elpxtenfamilien nod) nidt
Bilben Bonnen. ©xft nad) bex Deformation,
im 16. unb 17. 3aB)xB)unbext, mit ben PpliuS,
ben ©axpgob, ben Sepfex, ïommen fie auf, unb

auS neuerer unb neueftex ïônnte man

gaplxeide toeitexe Seifpiele nennen: bie fj?euex=

Bad), bie PoB)l, bie Dante, bie Pedel, bie ©ie=

Bolb, bie be ©auffuxe, bie ©piexfd, bie Jpaxnad,

bie Segolb, bie planet ufto. ufto.
Did)t feiten finb folcïje „©eIeB)xtengefdIed=

ter" mit einer Beftimmten ©tammuniben
f i t ä t eng bextnüpft, an bex fie enttoebex faft
auêfdiliepd), buxd mehrere ©enexationen B)in=

buxd, gelehrt ober Bon bex au§ fie iïjxe ©enb=

unb ©pxöpnge and) auf bie SeB)rftüB)Ie anbe=

xex ^odfdiulen bexpflangt BjaBen. ©o BjaBen

bie Setjfex boxgugëtoeife in Sitten Berg, bie

©axpgob eBenba unb in Seifagig gelehrt. ©Benfo

toax ©üBingen bie ©tammBuxg bex ©meline,

bexgeftalt, baff bie Seï)rftûî)Ie bex
^

toüxttemBex=

gifdjen llnibexfität faft ©xBgut biefex Familie
getooxben toaxen unb Boëljafte Qeitgenoffen

fdtiepd tooîjl Behaupten buxften, bie gamilie
©melin Beftepe „teils auS geborenen, teils au§

angeborenen ißxofeffoxen." Sin Königsbergs

„SIIBextina" festen geittoeilig bie gamilie £agen
eine folde SIuëBxeitung auf ben gelehrten ®a=

tBjebexn neunten gu toollen, baff ßoBed, bex Be=

xuffmte Philologe, tooB)I pxopljegeite, Bei j$oxt=

fepung biefeë ©£panfion§pxogeffe§ toexbe man
in 100 Sagten bag'Sort ,pagen" im Seïtion§=

inbej nidt meBjx für einen Dame n, fonbexn

für ein SI m t anfeBjen.

©ine Befonbexê mexïtoitxbige ©xfdjeinung

mit itixem

Jtammfife, mit 39 a f et unb feinet $od)fd)uIe,
bexBunben geblieben, ebenfo toie fie aud Bei

aiïex Pannigfaltigteit iï)xex fetoeiligen 2eBix=

fadjex iïjre g o x f d e x loxbeexen faft au§=

fdliepd bon e i n e m Saume bex SBiffenfdaft,
bem bex P a t B| e m a t i B gepflüdt BjaBen. Didjt
toenigex alê apt namljafte PatBjematifex, über

bxei ©enexationen bexteilt, finb au§ bex fjçami»

lie pexborgegangen, unb bxei unter biefen adt
SexnouIIi gelten aud) uni nod aïs matBer.nn

tifde otoxnter bom ex ft en Dange: eë finb

gunadfft bie Beiben Sriibex 3 a B o B I. (1654
Bi§ 1705) unb 3oBiann I. SexnouIIi (1667 Biê

1748) — Bei bex SBiebexBeBjx bex gleiten 23ox<

namen pflegt man fie, toie bie Dürften g{uex

®pnafiie, buxd) gugefeigte xömifde Stffexrt gu

untexfdeiben —, unb gu itmen Beiben gefeilt

fid) alê ©rittex Sofyannê 1. gtoeitex ©op © a

niel (1700—1782); fa, aud) ein bier ter
Sexr.ouÏÏi, ©anielê älterer Srubex Diclauê,
tourbe ïjSpft toalgxfdieinlid gleipfatlê bie ©ipfet
ï)ôî)en bex bxei ©xoffen exïlommen IjaBen, ï)âtte

i|m, bem $od)BegaBten unb $od)ftxeBenben,

nipt aïïugfxid — mit 31 Sabxen — bie ©dexe

bex ißaxge ben SeBenêfaben aBgefdnitten.

Dod fieute Bilben bie Dadïommen bex Sex=

nouïïi unter Safelë alten Sßatxigiexgefdled=

tern, toie Beïannt, einê bex anfelfnlidften unb

gugleid aud gelxaifs einë bex älteften. ©.§ toax

im boxigen Satire (1922), baf) fid gexabe gum

breiBjunbextften Paie bex ®ag fäBjrte, ba

ber exfte SexnouIIi, bex ©tammbater aiï fener

nadfolgenben BexiiBimten unb all jener Bleute

leBenben Saëlex Sexnoulïi, bex Kaufmann 3a=

ïoB Sexnouïïi (1598—1634), bon granïfuxt a.

Pain nad Safe! üBexfiebelte unb px ba§ Sux=

gexxedt extoaxB, unb feine heutigen Dad)faB)xen

BjaBen bex bxeiB)unbextjäB)xigen SBiebexïeBjx be§

benïtoitxbigen ©ageê ein fdoneê Ponument

buxd ein „© e b e n ï B u d t) e x a m i I i e

S e x n 0 u 11 i" (Dexlag bon ^elBing & Sp
tenB)aBm in Safel) gefeilt, — ein ©ebenïBud/

beffen gefamtex 3nltc.lt, fo mannigfad "nb

unter biefen' gal)lreiden ©eleBjxtengefdledtxxn, xeipîjaïtig ex aud ift, auëfd'ltepd — tn.Soxt
tooBiI bie m ex ï to ü tb ig ft e bon allen, Bilbet unb Stlb*) — bex ©efdidjte bex Sexhouut un

bie Familie bex Bernoulli;- Stud, fie finb, ~ Beigégèfiéien Silber
toenn fie gïeid) an ben ' bex fpieben fte n ïlntbex» „ut freunblidee ©rlauBnfe be§ Serlagë bete- ©ebenî;=

fitäten unb Stïab.emien ©uxopaë gelehrt uniD t,u^e. entnommen.
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Die Bernoulli.
Von Dr. Wilhelm Ahrens (Rostock).

Die Geschichte der Wissenschaften kennt eine gewirkt haben, doch aufs innigste

ganze Reihe von ausgeprägten „G eleh rteu-
g e s chle ch t ern", — Familien, die den Wis-

senschaften, zumeist durch mehrere Generatio-

nen hindurch, eine Reihe' von bedeutenden Ge-

lehrten schenkten, die entweder in denselben oder,

wie es häufiger der Fall war, in recht verschie--

denen Fächern gelehrt und geforscht haben. In
der älteren Zeit, da die Gelehrten vorwiegend

Kleriker und somit Zoelibatärier waren, haben

sich freilich solche Gelehrtenfamilien noch nicht

bilden können. Erst nach der Reformation,
im 16. und 17. Jahrhundert, mit den Mylius,
den Carpzov, den Leyser, kommen sie auf, und

aus neuerer und neuester Zeit könnte man

zahlreiche weitere Beispiele nennen: die Feuer-

bach, die Mohl, die Ranke, die Meckel, die Sie-

bold, die de Saussure, die Thiersch, die Harnack,

die Bezold, die Planck usw. usw.

Nicht selten find solche „Gelehrtengeschlech-

ter" mit einer bestimmten S t a m m u n iver-
sität eng verknüpft, an der sie entweder fast

ausschließlich, durch mehrere Generationen hin-
durch, gelehrt oder von der aus sie ihre Send-

und Sprößlinge auch auf die Lehrstühle ande-

rer Hochschulen verpflanzt haben. So haben

die Legier vorzugsweise in Kttènberg, die

Carpzov ebenda und in Leipzig gelehrt. Ebenso

war Tübingen die Stammburg der Gmeline,

dergestalt, daß die Lehrstühle der
^

württember-

gischen Universität fast Erbgut dieser Familie
geworden waren und boshafte Zeitgenossen

schließlich Wohl behaupten durften, die Familie
Gmelin bestehe „teils aus geborenen, teils aus

ungeborenen Professoren." An Königsbergs

„Albertina" schien zeitweilig die Familie Hagen

eine solche Ausbreitung auf den gelehrten Ka-

thedern nehmen zu wollen, daß Lobeck, der be-

rühmte Philologe, wohl prophezeite, bei Fort-
setzung dieses Expansionsprozesses werde man
in 100 Jahren das Wort „Hagen" im Lektions-

index nicht mehr für einen Namen, sondern

für ein Amt ansehen.
Eine besonders merkwürdige Erscheinung

mit ihrem
utammsitz, mit Basel und seiner Hochschule,

verbunden geblieben, ebenso wie sie auch bei

aller Mannigfaltigkeit ihrer jeweiligen Lehr-
fâcher ihre F o r s ch e r lorbeeren fast aus-

schließlich von e i n e m Baume der Wissenschaft,

dem der M a t h e m a t ik gepflückt haben. Nicht

weniger als acht namhafte Mathematiker, über

drei Generationen verteilt, find aus der Fami-
lie hervorgegangen, und drei unter diesen acht

Bernoulli gelten auch uns noch als mathema-

tische Forscher vom ersten Range: es sind

zunächst die beiden Brüder Jakob I. (1694
bis 1709) und Johann I. Bernoulli (1667 bis

1748) — bei der Wiederkehr der gleichen Vor-
namen pflegt man sie, wie die Fürsten einer

Dynastie, durch zugesetzte römische Ziffern zu

unterscheiden —, und zu ihnen beiden gesellt

sich als Dritter Johanns I. zweiter Sohn D a-
niel (1700—1782); ja, auch ein vierter
Bernoulli, Daniels älterer Bruder N ici a us,
würde höchst wahrscheinlich gleichfalls die Gipfel-
höhen der drei Großen erklommen haben, hätte

ihm, dem Hochbegabten und Hochstrebenden,

nicht alluzfrüh — mit 31 Jahren — die Schere

der Parze den Lebensfaden abgeschnitten.

Noch heute bilden die Nachkommen der Ber-

noulli unter Basels alten Patriziergeschlech-

tern, wie bekannt, eins der ansehnlichsten und

zugleich auch gewiß eins der ältesten. Es war
im vorigen Jahre (1922), daß sich gerade zum

dreihundertsten Male der Tag jährte, da

der erste Bernoulli, der Stammvater all jener

nachfolgenden berühmten und all jener heute

lebenden Basler Bernoulli, der Kaufmann Ja-
kab Bernoulli (1998—1634), von Frankfurt a.

Main nach Basel übersiedelte und hier das Bür-
gerrecht erwarb, und seine heutigen Nachfahren

haben der dreihundertjährigen Wiederkehr des

denkwürdigen Tages ein schönes Monument

durch ein „Gedenkbuch der Familie
B e r n o u l I i" (Verlag von Helbing à Lich-

tenhahn in Basel) gesetzt, — ein Gedenkbuch,

dessen gesamter Inhalt, so mannigfach und

unter diesen

^

zahlreichen Gelehrtengeschlechtern, reichhaltig er auch ist, ausschließlich — in Wort

wohl die m e r kwü r d i g fte von allen, bildet und Bild") — der Geschichte der Bernoulli un

die Familie der Bernoulli. Auch, sie sind,
^ diesem Aufsatz beigegebenen Bilder àà

wenn sie gleich an den verschiedensten Umver- „Ut freundlicher Erlaubnis des Verlags dem Gedenk-

sitäten und Akademien Europas gelehrt unh buche entnommen.



®r. SBtlljelm Slïjrenê: Sie Bernoulli.

$a!oB I. (SerttouHi.

inêbefonbete bet iîjrer Betüpmten ©öpne ge=
toibmet ift. Sie IpetaitêgaBe Befolgte St. © a 11
211B t e dj t 58 e t n o u II i in 58afel, bet Be=

Bannte bielfeitige ©dftiftfiellet unb 9?iepfcpe=

former, urtö feinet gebet entftammt and) ein
großer Seil beê Sejteê. 206«: aucp bie üBtigen
Sluffäße unb Unterfucpurtigen be§ 2Betïe§, fo
bet SCBfc^nitt bon ben toiffenfdfaftlicpen £eiftun=
gen bet 3Jiatpematifer 58etnouIIi, bet iiBer ipte
58ilbniffe, bet üBet „Saniel 58etnouïIi alê 3fte=

biginet" obet bie 2IBpanbIung ÜBet bie 58etnouIIi
al§ ®aufleute, um nut einige bet Bepanbelten
Seemen petauêgugteifen, paBen auSfcßließlicp
„58 e t n o u i 11 i ê", ©liebet be§ 58a§Iet ga=
utiliengtoeigeê, gu 33etfaffetn,

„58 e t n o u i II i ê!" — „SBie alle 58et
n o u 11 i toat et ein paffionierter SKufi'ffteunb",
fo peißt e§ an einet ©telle be§ ©eben?toet!e§

bon Saniel 58etnouHi, bem

legten bet btei ©toßen, unb
aucp an einigen anbeten
fünften be§ 58ucpeê glauBt
man bie Sluffaffung pin=
butdjfcpimmetn gu fepen,
baß bie betfdjiebenen ©Iie=
bet einet „g a m i I i e",
unb fo aud) biefet, in BioIo=

gifdfem, in taffenBioIogi=
fcpem ©inne, mag eg fid)
nun urn geiftige obet urn
ïôtpetlidfe ©igenfdjaften
panbeln, getoiffetmaßen alê
eine © i n I) e i t angufepen
feien. 58ei ©efdftoiftetn, Bei

boiïBiirtigen, inêBefonbete
bei napegu gleicpalttigen
©efcptoiftetn, in erftet Sinie
mitpin Bei Qtoillmggge»
fdjtoiftetu, rnag'ê piet unb
ba toitïlicp gutreffen. SCBet

aucp pier ïeineêtoegê i m
met! gmmetpin, rnacpen
toit toitïlicp einmal bie 2ln=
napme, bie ©efcptoifter einet
Steipe, aile ®inber berfelBen
©Item, ftellten Biologifcp,
nad) gâpigïeiten unb SIn=

lagen, eine pomogene ga=
milienftpicpt — nennen toit
fie bie ,,58etnouIIi" — bat!
©cpon ber näcpftfolgenben
©enetation, bet iptet

©öpne, toetben toit biefen tarnen — „bie
58ernout(i" — bann nicpt meßt uneingefcptânït
geben biitfen. SaBei fepe id) gunätpft gang
baton aB, baß bie ©öpne eine§ ©Itetm
paares! möglicpettoeife im allgemeinen üBet=
ßaupt ftärlet butcß bie lutter alê burdj
ben 58ater Beeinflußt unb erBBelaftet — im
guten toie im fcßlecßten ©inne -— toetben.
9?eßmen toit für ben Regelfall nut gleicße
©tBeintoitïung jebeg bet Bethen ©Itetn auf bie
Einher an, fo toitb biefe gtoeite ©enetation
„bet 58etnouIIi" bocp nut notp au§ „$aIB=58et=
nouttiS" unb bie bann folgenbe gat nut nocß
au§ „58ierteI=58etnouIIi§" ufto. Beftepen. ©djon
biefe einfatpe unb Bon felbft fid) barBietenbe
©ttoägung geigt, baß bas! eigentliche „5ßtoBIem"
bet 58etnouIIi —• biefe metftoütbige @tfcßei=

nung, baß acpt öetfcpiebene, üBet btei @eneta=

Dr. Wilhelm Ahrens: Die Bernoulli.

Jakob I. (Bernoulli.

insbesondere der ihrer berühmten Söhne ge-
widmet ist. Die Herausgabe besorgte Dr. Carl
Albrecht Bernoulli in Basel, der be-
kannte vielseitige Schriftsteller und Nietzsche-
forscher, und seiner Feder entstammt auch ein
großer Teil des Textes. Aber auch die übrigen
Aufsätze und Untersuchungen des Werkes, so

der Abschnitt von den wissenschaftlichen Leistun-
gen der Mathematiker Bernoulli, der über ihre
Bildnisse, der über „Daniel Bernoulli als Me-
diziner" oder die Abhandlung über die Bernoulli
als Kaufleute, um nur einige der behandelten
Themen herauszugreifen, haben ausschließlich
„B e r n o u i l l i s", Glieder des Vasler Fa-
milienzweiges, zu Verfassern.

„B e r n o u i II i s!" — „Wie alle Ber-
n o ulli war er ein passionierter Musikfreund",
so heißt es an einer Stelle des Gedenkwerkes

von Daniel Bernoulli, dem
letzten der drei Großen, und
auch an einigen anderen
Punkten des Buches glaubt
man die Auffassung hin-
durchschimmern zu sehen,
daß die verschiedenen Glie-
der einer „Familie",
und so auch dieser, in biolo-
gischem, in rassenbiologi-
schem Sinne, mag es sich

nun um geistige oder um
körperliche Eigenschaften
handeln, gewissermaßen als
eine Einheit anzusehen
seien. Bei Geschwistern, bei

vollbürtigen, insbesondere
bei nahezu gleichaltrigen
Geschwistern, in erster Linie
mithin bei Zwillingsge-
schwistern, mag's hier und
da wirklich zutreffen. Aber
auch hier keineswegs im-
mer! Immerhin, machen
wir wirklich einmal die An-
nähme, die Geschwister einer
Reihe, alle Kinder derselben
Eltern, stellten biologisch,
nach Fähigkeiten und An-
lagen, eine homogene Fa-
milienschicht nennen wir
sie die „Bernoulli" — dar!
Schon der nächstfolgenden
Generation, der ihrer

Söhne, werden wir diesen Namen — „die
Bernoulli" — dann nicht mehr uneingeschränkt
geben dürfen. Dabei sehe ich zunächst ganz
davon ab, daß die Söhne eines Eltern-
Paares möglicherweise im allgemeinen über-
Haupt stärker durch die Mutter als durch
den Vater beeinflußt und erbbelastet — im
guten wie im schlechten Sinne '— werden.
Nehmen wir für den Regelfall nur gleiche
Erbeinwirkung jedes der beiden Eltern auf die
Kinder an, so wird diese zweite Generation
„der Bernoulli" doch nur noch aus „Halb-Ber-
noullis" und die dann folgende gar nur noch
aus „Viertel-Bernoullis" usw. bestehen. Schon
diese einfache und von selbst sich darbietende
Erwägung zeigt, daß das eigentliche „Problem"
der Bernoulli —- diese merkwürdige Erschei-
nung, daß acht verschiedene, über drei Genera-



Sr. SBilfjelm 2ïï)ten§: Sie Serncraltt.

tiûnen berftreute SDÎcinner

einer „gamilie" auf beut

gleiten abftraïten 2Biffen=

ft^aftêgebiet fid) auggeid)=

neten, — allein burd) 33 e r=

e r 6 u n g fdjtoerlid) gu er=

Haren fein toirb, unb er=

freulicbentoeife leïjnt and)

iter iperauggeber beg ,,©e=

ben!bud)eg" biefe 2ïuffaf=
fung ab. 3?ur bürgerlid)=
genealogifd), fo reïafntu=
liere id), ftellt bag, toag

toir ,,bie gamilie 2krnoul=
Ii" nennen, eine © i n I) e i t

bar, nid)t aber biologifcf).

fatten toir ftatt beg ,,33a=

terredjtg" ein ,,3Jiutter=

redit", haie eg bereingelt

übrigeng — toenn id) nid)t
irre, beiffnelgtoeife bei ben

^nbianern tftemSReiritog —
— bleute nod) befiehlt, eine

©efeüfdfaftgorbnung alfo,
bergufolge bag ®inb bent

(Stamme ber 3Jt u 11 e r an=

geprt, fa toürben jene add

berbotragenben SJtatbjema-

titer ^Bernoulli überbauet
nidft ber einen
lie ^Bernoulli," fonbern
and) bürgerlich genealo»

gifd) b r e i öerfti)ieb-e
nen ^amilien gugeredfnet
toerben, unb bon ,,33et=

erbung", mit ber beuie

überbauet oft bielfacf) ge=

banïenloê, ein gum minbefteit ftarf übertrei=

benber fUîifgbraud) gefdfiebt, tourbe algbann ber=

mutlict) nie bie Sflebe getoefen fein.

Sbud) mit ber Vererbung „b e f o n b e r e r
m a t b e m a t i f d) e t $ ä b i g e i te n" ift eg

burdfaug nicht fo einfadj beftedt, toie fid) ber

Saie unb and) unfere SSererbungëfanatiïer gu=

meift toobil borftellen; eg genüge in biefer 39e=

giebung b^t nur bie SBemerïung, baft bie $or=
fdfunggmetboben ber HJtatbematit unb bemgu=

folge alfo bod) audi toobjl bie „matbematifdfen
gäbjigbeiten" butd)au§ nidjt immer bon einbjeiH

licier Statur finb, bielmelfr bon red)t mannig=

faeber unb fe$)r berfdjiebenet SIrt fein ïônnen.

— 9?ad) albebem toar SS e r e r b u n g fomit ge=

Sotjann I. (Bernoulli).

toift nic£)t bie e i n g i g e 3SurgeI, aug ber ber

2Mb)ematiïer=3tub)m beg S5ernouffi=©efd)ted)tg

ertoudfg. ©etoift toirb man 23ererbung, gtoar

nid)t bie SSererbung befonberer ,,matbema=

tif^er" Begabung, fonbern bie SSererbung b|ûb)er

geiftiger $âbigïeiten ü b e r I) a u b t, ingbefom

bere bie fd)arf=Iogifd)en ©en&ermbgenê, alS

eine Sßurgeb biefeg SKatbematiîervStamim

baumg toobl annehmen bürfen. £>enn, baft

©Itern ï)oî)e ©eifteggaben ib)ten Sinbern gu

bererben berntögen, foil felbftberftänblid) I)ier

nidjt geleugnet toerben. Unter ben täglichen

geiftigen Anregungen nun, bie ein foldieg @1=

ternbaug, eine foldje gamilienumgebung gu be=

toirïen bermag, toerben foldie bent tinbe ber=
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tionen verstreute Männer
einer „Familie" auf dem

gleichen abstrakten Wissen-

schaftsgebiet sich auszeich-

neten, — allein durch Ver-
erb un g schwerlich zu er-
klären sein wird, und er-

freulicherweise lehnt auch

der Herausgeber des „Ge-
denkbuches" diese Auffas-
sung ab. Nur bürgerlich-
genealogisch, so rekapitu-
liere ich, stellt das, was

wir „die Familie Bernoul-
li" nennen, eine Einheit
dar, nicht aber biologisch.

Hätten wir statt des „Va-
terrechts" ein „Mutter-
recht", wie es vereinzelt
übrigens — wenn ich nicht

irre, beispielsweise bei den

Indianern Neu-Mexikos —
— heute noch besteht, eine

Gesellschaftsordnung also,

derzufolge das Kind dem

Stamme der Mutter an-
gehört, so würden jene acht

hervorragenden Mathema-
tiker Bernoulli überhaupt
nicht der einen „Fami-
lie Bernoulli," sondern
auch bürgerlich - genealo-

gisch drei verschiede-
nen Familien zugerechnet

werden, und von „Ver-
erbung", mit der heute

überhaupt oft vielfach ge-

dankenlos, ein zum mindesten stark übertrei-

bender Mißbrauch geschieht, würde alsdann ver-

mutlich nie die Rede gewesen sein.

Auch mit der Vererbung „besonderer
mathematischer Fähigkeiten" ist es

durchaus nicht so einfach bestellt, wie sich der

Laie und auch unsere Vererbungsfanatiker zu-

meist wohl vorstellen; es genüge in dieser Be-

ziehung hier nur die Bemerkung, daß die For-
schungsmethoden der Mathematik und demzu-

folge also doch auch Wohl die „mathematischen

Fähigkeiten" durchaus nicht immer von einheit-

licher Natur sind, vielmehr von recht mannig-
facher und sehr verschiedener Art sein können.

— Nach alledem war Vererbung somit ge-

Johann I. (Bernoulli).

wiß nicht die einzige Wurzel, aus der der

Mathematiker-Ruhm des Bernoulli-Geschlechts

erwuchs. Gewiß wird man Vererbung, zwar

nicht die Vererbung besonderer „mathema-

tischer" Begabung, sondern die Vererbung hoher

geistiger Fähigkeiten überhaupt, insbeson-

dere die scharf-logischen Denkvermögens, als

eine Wurzel dieses Mathematiker-Stamm-
baums wohl annehmen dürfen. Denn, daß

Eltern hohe Geistesgaben ihren Kindern zu

vererben vermögen, soll selbstverständlich hier

nicht geleugnet werden. Unter den täglichen

geistigen Anregungen nun, die ein solches El-

ternhaus, eine solche Familienumgebung zu be-

wirken vermag, werden solche dem Kinde ver-
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erBten unb in ifim fdjluntmernben gätügfeiten
fid) günftig toeitet enttoicïeln. SDaS ©orBilb,
baS ber ©ater bern ©ohm fcf)on ber toefentlid)
ältere ©ruber bem jüngeren — id) benfe an
gafoB I. unb gohann I. — gu geben bermag,
toirft Begeifternb, gur ©adjeiferung anfeuernb.
3ft bann gar erft ein getoiffer gamilienruhm
unb eine Srabition, toie'S gerabe Bei ben ©er=
noutti in ïjoljem ©îajje fcEmeE ber gall tourbe,
Begrünbet, enftoicfelt fid) gubem unter ben ber=
fdjiebenen BegaBteften ©liebern ber gamilie
ebler unb — unebler 2Bett=

ftreit, toie bieê in pi^ftent
©rabe, in — man möchte
faft fagen: ïranïtjaft geftei=
gerter SBeife — Bei unferen
©ernoutli, gtoifchen ©ruber
unb ©ruber= gtoifd)en ©ater
unb ©otm, ftattfanb, fo toirb
Balb mehr ober toeniger
jebeS Ijerantoatîifenbe unb
jebeS nod) enftoicEIungSfähige
©lieb ber ^amilie in ber
fd)toetlenben unb ftreBenben

©ruft ben (StadBiel fühlen,
ben fd)on ertoorBenen ©uhat
beS ©efd)Ied)tS gu toatjren
unb gu toehren, ïitrg gu —
„Bernouitlifieren", toie fd)on
im gatjre 1715 SeiBnig —
in einem ©rief an gotjann I.
©ernoulli — eS nannte, als
gotiannS (erftgeBorner), ff)ä=
ter fo jung berftorBner ©afin
©icIauS guerft bie matBiema=

tifdjen ©djtoingen gu regen Begann.

©5 toürbe natürlich gu toeit führen, toottten
toir auf atte biefe ïjier nur geftreiften ©îomente
näfier eingehen, alle biefe berfd)iebenen „2ßur=
geln", auS benen ber ©tatl)ematifer=©aum ber
©ernoulli ertoud)S, näher Betrachten. ®od) e i n
toeitereS ©foment muffen toir, toeil eS fm® ^ie
gumeift, bon größter ©ebeutung ift, nod) Bead)=

ten: bie örtlichen unb bar altem bie g e i t
Iid) en ©erhältniffe, bie Beibe bem ©ntftetjen
biefeS 5©athematifer=©efd)IechtS BefonberS gün=
ftig toaren. SSare jener ©ernoulli, ber bor
nunmeljt brei gahrl)unberten bon granffurt
naef) ©afel ging, in ber alten £>anbelSftabt am
27tain geblieben ober Bjätte fein ©orfat)r>mjener
©rofjfaufmann gafoB ©ernoulli, ber im gahre

Qa'foB II. (SBeinouïït)

1576 mit grau unb großer Sinberfdjar bon
©nttoerpen nad) granffurt üBerfiebelte, bie
flanbrifd)e öanbelscrnbore nie berlaffen, — toer
bermöd)te eS gu fagen, oB bie ©ad)fommenfchaft
biefer ©ropaufleute nicht auSfchliejjlid) ober
bod) üBertotegenb bem faufmännifd)en ©erufS=
ftanb ber ©orfahren treu geBIieBen unb oB auf
biefem ©tammBaum ber Slft eines ©elehrtenge»
fd)Ied)tS, baS natürlich in einer gelehrten §It=
mofhhäre, toie berjenigen ber alten rheinifd)en
XtniberfitätSftabt, toeit eher entftehen tonnte,

jemals erBIüht märe? —
lXnb noch toeit toichtiger unb
Bebeutfamer als bie örtlichen
erfcheinen mir in biefem
galle bie g e i 11 i d) e n ©er=
hältniffe. ®etn geringerer
als griebrich ber ©rofje hat
toieberholt auf bie aitf;eror=
bentliche, ja auf bie gerabegu
entfeheibenbe ©ebeutung him
getoiefen, bie biefem gaftor
für jebe ©eftaliung eineS

©ienfchenfchiiffalS unb gang
BefonberS für bie ©nttoicf=
Inn g beS bon ©atur mit
hohen ©aBen auSgeftatteten
©tenfehen guïommt. „SttteS",
fo fcfirieB er g. ©. einmal
(1773) an SD' StlemBert,
„hängt bon bem StugenBIicf
aB, i n b e m man a u f b i e

SBelt fommt. ©in Stle=

ranber ber ©rojje, in it n
f e r e n Sagen in ©fagebo=

nien geboren, toäre nur ein Sumf>enferl, unb,
toenn Subtoig XIV. ber © n e I SubtoigS XV.
toäre, fo toürbe er Bei feiner ShtonBefteigung
mit einem © t a a t S Banferott beButieren,
ber ihm nicht gerabe © u h m eintragen toürbe.
SDie Salente atiein genügen nicht, toenn nicht bie
©tittel ba finb, fie gu Betätigen. SBenn ber grojje
©onbé ^afmginermönd) getoefen toäre, fo hätte
er nie in ©urofaa bon fid) reben gemacht; unb
toenn ©oltaire als SBinger in ber ©oitrgogne ge=
Boren toäre, hätte er feine „^enriabe" niemals
gefchrieBen. SBenn ©üfar jetgt in ©om gur üßelt
fäme, fo toürbe er bielleicht einer ber ©tonfig=
nori toetben, bie fict) im ©orgimmer ©anga=
netliS beS bamaligen ©ajafteS ©lemenS XIV.)
mohfen"......

©a© biefer ©or= unb gtoifchenBemerfung
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erbten und in ihm schlummernden Fähigkeiten
sich günstig weiter entwickeln. Das Vorbild,
das der Vater dem Sohn, schon der wesentlich
ältere Bruder dem jüngeren — ich denke an
Jakob I. und Johann I. — zu geben vermag,
wirkt begeisternd, zur Nacheiferung anfeuernd.
Ist dann gar erst ein gewisser Familienruhm
und eine Tradition, wie's gerade bei den Ber-
noulli in hohem Maße schnell der Fall wurde,
begründet, entwickelt sich zudem unter den ver-
schiedenen begabtesten Gliedern der Familie
edler und — unedler Wett-
streit, wie dies in höchstem
Grade, in — man möchte
fast sagen: krankhaft gestei-
gerter Weise — bei unseren
Bernoulli, zwischen Bruder
und Bruder- zwischen Vater
und Sohn, stattfand, so wird
bald mehr oder weniger
jedes heranwachsende und
jedes noch entwicklungsfähige
Glied der Familie in der
schwellenden und strebenden

Brust den Stachel fühlen,
den schon erworbenen Ruhm
des Geschlechts zu wahren
und zu wehren, kurz zu —
„bernouillisieren", wie schon

im Jahre 1716 Leibniz —
in einem Brief an Johann I.
Bernoulli — es nannte, als
Johanns (erstgeborner), spä-
ter so jung verstorbner Sohn
Niclaus zuerst die mathema-
tischen Schwingen zu regen begann.

Es würde natürlich zu weit führen, wollten
wir auf alle diese hier nur gestreiften Momente
näher eingehen, alle diese verschiedenen „Wur-
zeln", aus denen der Mathematiker-Baum der
Bernoulli erwuchs, näher betrachten. Doch e i n
weiteres Moment müssen wir, weil es hier, wie
zumeist, von größter Bedeutung ist, noch beach-

ten: die örtlichen und vor allem die zeit-
lichen Verhältnisse, die beide dem Entstehen
dieses Mathematiker-Geschlechts besonders gün-
stig waren. Wäre jener Bernoulli, der vor
nunmehr drei Jahrhunderten von Frankfurt
nach Basel ging, in der alten Handelsstadt am
Main geblieben oder hätte sein Vorfahr, .siener
Großkaufmann Jakob Bernoulli, der im Jahre

Jakob III (Bernoulli)

1676 mit Frau und großer Kinderschar von
Antwerpen nach Frankfurt übersiedelte, die
flandrische Handelsempore nie verlassen, — wer
vermöchte es zu sagen, ob die Nachkommenschaft
dieser Großkaufleute nicht ausschließlich oder
doch überwiegend dem kaufmännischen Berufs-
stand der Vorfahren treu geblieben und ob aus
diesem Stammbaum der Ast eines Gelehrtenge-
schlechts, das natürlich in einer gelehrten At-
mosphäre, wie derjenigen der alten rheinischen
Universitätsstadt, weit eher entstehen konnte,

jemals erblüht wäre? —
Und noch weit wichtiger und
bedeutsamer als die örtlichen
erscheinen mir in diesem
Falle die zeitlichen Ver-
hältnifse. Kein geringerer
als Friedrich der Große hat
wiederholt auf die außeror-
deutliche, ja auf die geradezu
entscheidende Bedeutung hin-
gewiesen, die diesem Faktor
für jede Gestaltung eines
Menschenschicksals und ganz
besonders für die Entwick-
lung des von Natur mit
hohen Gaben ausgestatteten
Menschen zukommt. „Alles",
so schrieb er z. B. einmal
(1773) an D' Alembert,
„hängt von dem Augenblick
ab, i n d e m man a u f die
Welt kommt. Ein Ale-
xander der Große, in un-
s e r en Tagen in Mazedo-

nien geboren, wäre nur ein Lumpenkerl, und,
wenn Ludwig XIV. der Enkel Ludwigs XV.
wäre, so würde er bei seiner Thronbesteigung
mit einem Staatsbankerott debütieren,
der ihm nicht gerade Ruhm eintragen würde.
Die Talente allein genügen nicht, wenn nicht die
Mittel da sind, sie zu betätigen. Wenn der große
Condo Kapuzinermönch gewesen wäre, so hätte
er nie in Europa von sich reden gemacht; und
wenn Voltaire als Winzer in der Bourgogne ge-
boren wäre, hätte er seine „Henriade" niemals
geschrieben. Wenn Cäsar jetzt in Rom zur Welt
käme, so würde er vielleicht einer der Monsig-
nori werden, die sich im Vorzimmer Ganga-
nellis des damaligen Papstes Clemens XIV.)
mopsen"......

Nach dieser Vor- und Zwischenbemerkung
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nun guriicÉ gu unfeten 23etnouI=

[i unb gu bent bamaligen ©tan=
be ber SBiflenfdjaften, fpegietl
bent bet SJÎatïjematiï! SSexntag

Die fDîatïjematiï fdfon auf j e

b e ê aftionSfâïfige, mit fSatfet
Sogiï unb teget tßljantafie Be=

gaBte ipitn einen ftarïen Qau=
bet auSguüfien, fo Bot fie getabe
in bet SebenSgeit bet btei gto=
jfen ^Bernoulli ein überaus
ftudjtBateê fffelb, ein ffelb toon

einem ÜBobenteicfftum, toie iï)n
rooïjl 'feine anbete ©iffenfSaft
bamalS Befafj. SDutcfj 2)e§catte§

mar bie aitattytifSe ©eomettie
gefdfaffen, buret) bie bem 2ften=

fSengeift ein neues, tief in bie

SßtoBIeme einbtingenbeS !yn=

ftrument bet $otfSung ge=

fSenft tourbe, unb gu if)t ge=

feilte fictj nun ein noS toeit

mistigeres unb toerttooIIeteS

Dtüftgeug, bet ©aïeul beS lXn=

enbliSHeinen, bie Snfinitefi=
malte^nung, toie fie buxdf 3feto='

ton unb SeiBnig eBen bamalS

getabe Begtiinbet tourbe. Sin bet
toeitexen (Srfdjlie^ung unb 33e=

fteüung biefeS jungfräuIiSeti, fo teidfe ©raten

berlfeiffenben ÜBobenS mitguarBeiten, muffte ï)£>S=

Begabten unb IjoSftteBenben ©eleljtten unb

©rüblernaturen al§ eine SIufgaBe, botnelfmliS
beS ©StoeiffeS bet ©bien Isert, etfifjeinen. £iex
lagen bie Probleme in teiSeï $üHe in bet

Suft; B)iet Boten fid), je toollfommenet ba§ neue

Sßerfgeug geftaltet tourbe, immer neue SIntoen»

bung§möglid)feiten in ©eometrie, 9Jted)anif,

ißbSfif. ©etoiff toat bieS, toenn audj niSt bet

alleinige, fo bocfi ein toefentlitfjer ïlmftanb, bet

bie ^Bernoulli, motten fie nun utfptüngliS

©aniel I. unb Qoijann II. (Stetnoutti).

Geologie, SJiebigin ober 3u£ ftubiert unb ge=

leïjrt fjaBen, früher ober fpätet faft alle gut 2fta=

tïjematiï brängte.
SDieS finb, in ®ütge angegeben, fo fdfeint

mit, bie toexfSiebenen Sßutgeln, au§ benen bet

3ftatIj.ematifet=@tammSaum bet ^Bernoulli et=

toud)ê: SSetetBung ïjoljet geiftiger unb logifc^ex

gäl)igfeiten allgemein, ©tgieïjung, greffe 23or=

Bilbet in näSftet Siâfje, eblet ©etteifer unb
neibtooïïet ©ettftxeit, gamilientrabition unb,
toie gefagt, laft not leaft, überaus günftige Qeit=

toerl)ältniffe.

91lueîfergtM.
Sefe tueget üfe <KäfStbu| a, ®i Sönnt o meine, roas er mär,

Ißie bä fSo präcl)tig turne Sto rnaSf bä C£I)nufd)ti gäng es ©fSör,

Un mie bä Surfet)! es <B3äfe maSt Sperrt b güefeli a, un bräif)t ber Sals,

Horn SItorge früect) bis fpät i b ïtacfjt Un biiberlet, un gfei>t frf)o aille.

QXIir roei ne grab i b atrbeil nät),

lin mei il)m Bunberf SîlântfSi gä£).

allie Gt)ing, mis I)ärgig SSätgetibei

©ottlob, bajf mier bas Siiebli B"
Wnfrt 911 pi fi pT.

Dr. Wilhelm Ahrens: Die Bernoulli. — Rosa Weibel: Mutterglück.

NUN zurück zu unseren Bernoul-
li und zu dem damaligen Stan-
de der Wissenschaften, speziell
dem der Mathematik! Vermag
die Mathematik schon auf j e -

des aktionsfähige, mit scharfer

Logik und reger Phantasie be-

gabte Hirn einen starken Zau-
der auszuüben, so bot sie gerade

in der Lebenszeit der drei gro-
ßen Bernoulli ein überaus
fruchtbares Feld, ein Feld von
einem Bodenreichtum, wie ihn
wohl keine andere Wissenschaft
damals besaß. Durch Descartes
war die analytische Geometrie
geschaffen, durch die dem Men-
schengeist ein neues, tief in die

Probleme eindringendes In-
strument der Forschung ge-

schenkt wurde, und zu ihr ge-

seilte sich nun ein noch weit
wichtigeres und wertvolleres
Rüstzeug, der Calcul des Un-
endlichkleinen, die Jnfinitesi-
malrechnung, wie sie durch New-
ton und Leibniz eben damals
gerade begründet wurde. An der

weiteren Erschließung und Be-

ftellung dieses jungfräulichen, so reiche Ernten
verheißenden Bodens mitzuarbeiten, mußte hoch-

begabten und hochstrebenden Gelehrten und

Grüblernaturen als eine Aufgabe, vornehmlich
des Schweißes der Edlen wert, erscheinen. Hier
lagen die Probleme in reicher Fülle in der

Luft; hier boten sich, je vollkommener das neue

Werkzeug gestaltet wurde, immer neue Anwen-

dungsmöglichkeiten in Geometrie, Mechanik,

Physik. Gewiß war dies, wenn auch nicht der

alleinige, so doch ein wesentlicher Umstand, der

die Bernoulli, mochten sie nun ursprünglich

Daniel I. und Johann II. (Bernoulli).

Theologie, Medizin oder Jus studiert und ge-

lehrt haben, früher oder später fast alle zur Ma-
thematik drängte.

Dies sind, in Kürze angegeben, so scheint

mir, die verschiedenen Wurzeln, aus denen der

Mathematiker-Stammbaum der Bernoulli er-

wuchs: Vererbung hoher geistiger und logischer

Fähigkeiten allgemein, Erziehung, große Vor-
bilder in nächster Nähe, edler Wetteifer und
neidvoller Wettstreit, Familientradition und,
wie gesagt, last not least, überaus günstige Zeit-
Verhältnisse.

Muetterglück.

Ich luegei üse Näschtbutz a, Mi chömll o meine, was er wär,

Wie dä scho prächtig turne cha, So macht dä Chnuschii gäng es Gschär,

Un wie dä Purscht es Wäse macht. Specht d Füetzli a, un dräiht der Sals.

Vom Morge früech bis spät i d Nacht. Un düderleh un gseht scho Alls.

Mir wei ne grad i d Arbeit näh,

Un wei ihm hundert Wüntschi gäh.

Mis Ching, mis härzig Schätzelibei!

Gottlob, daß mier das Büebli hei
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